1811. 


Donnerſtag, 


— oder ßñæũ:!ke! 


Nro. 42. 


den 28. Februar. 


Berliniſches Unterhaltungsblatt fuͤr gebildete, unbefangene Leſer. 


Nordiſche Liebe. 


Here Storch, der Verfaſſer mehrerer clafſiſcher - 


Werke uͤber Rußland, behauptet in einem der⸗ 


ſelben: . 
das ſchoͤne Geſchlecht in Rußland fey fo 


wenig zur Romantik geneigt, daß die Her⸗ 
zenschronik eines ganzen Jahres nicht 
Stoff zu einem einzigen Roman liefern 
wuͤrde. 

Im Ganzen kann er Necht haben. Die Ur 
ſache dieſer ſcheinbaren Kälte ſuche ich nicht for 
Mi im Klima, als vielmehr in der Erziehung, 

ade oberen in den hoͤhern Ständen, wol nir⸗ 
9 Mer ſeyn kaun, als in Rußland. 


Gta welblichen Bildungsanſtalten, 
dle be 9 unter der ſpeziellen Leitung der 
Kaiſerdun. „u ter ſtehen, arbeiten auf die zweck⸗ 
mäßigſte Art darauf hlu, das weibliche Gemuͤth 
von aller Ueberſpannung des Gefuͤhls befreit, und 
den Werth der reinen Sittlichkeit, der zarteſten 
Zuͤchtigkeit, in ſeiner moͤglichſten Achtung zu er⸗ 
halten. Dieſe offentlichen Anſtalten find für die 
Privat⸗Erziehung nachahmungswürdige Muſter 
geworden, und fu hat die angebetete Marie Feo⸗ 


dorowna ſich ein unſterbliches Verdienſt um Ruß⸗ 
lands Frauen und Toͤchter erworben. 

Auch kann die alte und noch heute übkiche 
Gewohnheit der niedern Staͤnde in Rußland, bei 
der Hochzeitsfeier die Jungfräulichkeit der Braut 
öffentlich zu bekunden, das ihrige dazu beitragen, 
die Würde des unbefleckten Kranzes dort höher 
zu achten, als irgendwo. 8 

Allein weniger für Liebe empfaͤnglich, find 
darum die ruſſiſchen Holdinnen nicht, als die 
Maͤdchen anderer Zonen. Ich lernte in Archan⸗ 
gel, faſt auf der aͤußerſten Spitze des noͤrdlichen 
Europa, ein wunderliebliches Maͤdchen kennen. 
Eine gluͤhendere Phantaſie, eine ſchwaͤrmeriſchere 
Liebe, eine ſchmelzendere Zaͤrtlichkeit kann in kei⸗ 
nem italiſchen Herzen, nicht in der Bruſt einer 
Schoͤnen von Peru und Lima wohnen. Dabei 
find unſtreitig die ruſſiſchen Schönen reizender, 
als die Schönen eines heißeren Erdgürtels; denn 
wer die Ueppigkeit des Körpers, das Lächeln der 
bluͤhenden Geſundheit, das himmliſche Feuer des 
jungfraͤnlichen Blicks, die Zauberfriſche aller weib 
lichen Reize geſehen zu haben, behaupten will, 
der muß einem nordiſchen Maͤdchen zu Fuͤßen ge⸗ 
legen haben. 

Pawlowna, die Heldinn meiner heutigen, fak⸗ 
tiſch wahren Geſchichte, lebte an den Ufern der 


Duͤna, in elner ledhnften Handelsſtadt. Ihr Va⸗ 
ter war eln reicher Kaufmann. Sie ſeine einzige 
Tochter. 


Ein brillantes Conzert in dem großen, ſchoͤnen 
Saale ihrer Vaterſtadt, der durch ſeinen bekann⸗ 
ten Namen an die Vorzeit der Nitter erinnert, 
machte in den Begebenheiten ihres bisherigen ſtil⸗ 
len, harmloſen Lebens die erſte Epoche. Ein jun⸗ 
ger Offizier in auslaͤndiſcher Uniform ſtaud unter 

den Zuhörern. Ihre Nachbarinnen erklärten ihn 
einſtimmig für einen ſchoͤnen Mann. Ihr Blick 
weilte mit Gefallen auf dem Fremden. Sie hatte 
eigentlich noch nie einen ſchoͤnen Mann geſehen. 
Verzeiht der kleinen Neugierigen, wenn ſie ihn 
verſtohlen recht genau anſah, bloß um ihre Bes 
griffe von den Regeln der männlichen Schoͤnheit 
zu berichtigen. 


Des Fremden Blick ſchweifte auf den glaͤn⸗ 
zenden Reihen der Damen umher. Kein Ort der 
Welt konnte ihm eine praͤchtigere Gallerie aufwei⸗ 
ſen. Es ſchmeichelte dem Eiteln, die Blicke aller 
auf ſich gerichtet zu ſehen; fo nur ſteht der Fluͤ⸗ 


gelmann an der Spitze feines Corps, geſehen von 
Allen, von Aller Augen feſt gefaßt. Es wäre uns 


beſcheiden und am Ende auffallend geweſen, die⸗ 
ſes an ſich nichtsſagende Blick-Geplaͤnkel fortzu⸗ 
ſetzen, er wendete ſich alſo und ſah nach dem Or- 
cheſter hin. Nur zuweilen wagte er jetzt, ſeitwaͤrts 
zu ſchielen, und auf einer ſolchen heimlichen Ex⸗ 
curſion begegneten ihm Pawlownens Augen. Sie 
begegneten ihm zwel⸗, drei⸗, viermal, und die 
ferne Bekanntſchaft war angeknuͤpft. Belde, ach 
beide verſchlungen ihre Hoffnungen, ihre Freuden, 


ihr ganzes Gluͤck in dieſem telegraphiſchen Knoten. 


Der Fremde erfuhr bald von ſeinem Beglei⸗ 
ter, der ihn in das Conzert gefuͤhrt hatte, Paw⸗ 
lownens Namen, Stand und Vermoͤgen. Ihre 
zauberiſchen Reize ſah er ſelbſt, und von der En⸗ 
gelsguͤte ihres Charakters erzählte der Begleiter 
ein Breites. Er haͤtte gar nichts zu ſagen ge⸗ 
braucht; denn wer nur ſehen konnte, ſah, daß in 
dieſem ſchoͤnen Koͤrper elne ſchoͤne Seele wohnen 
muͤßte, las in dieſem freundlichen Auge die reinſte 
Gutmuͤthigkeit, in dieſem Gruͤbchen Witz und 
Laune, in dieſem feinen Karmin der Wange Um 
ſchuld und Geſundheit, in dieſem ganzen Geſicht⸗ 
chen Talente und Geift. i 


Das Conzert endete. Die Geſellſchaft ging 
‚auseinander. Pawlowna verſchwand. Cronhelm 
ftuͤrzte nach. Er trat eben aus der Thuͤre des 
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Hauſes, als Pawlowna mit dem Vater in den 
Schlitten ſtieg. Die neidiſchen Renner entzogen 
fie feinem Auge. Pawlowna hatte ihn bemerkt. 
Sie ſah ſich aus dem Schlitten noch einmal nach 
ihm um. Er hätte eine Welt für den Platz ihres 
Vaters gegeben. 


Es litt ihn zu Hauſe nicht. Er mußte noch 
dieſen Abend Pawlownens Wohnung ſehen. Er 
fand“ ſie leicht, da er des Vaters Namen wußte. 

Eiue koͤſtliche, eine bedeutungsvolle Ueberraſchung! 
das ganze große, ſchoͤne Haus war von unten: bis 
oben illuminirt. Die tauſend und aber tauſend 
Lichter verbreiteten ihren freundlichen Schimmer 
weit und breit in die Straßen hinein. Herrlicher 
konnte ſich das Prachtgebäude nicht geſchmuͤckt ha⸗ 
ben, um ſich dem erſten Blicke des bezauberten 
Cronhelm, der mit Schwiegerſohns-Gedanken 
kam und ſtaunte, als das Vaterhaus der liebli⸗ 
chen Pawlowna zu praͤſentiren. 

Er frug die Umſtehenden, was dieſe große 
Beleuchtung bedeute? Er erfuhr dann, daß 
Pawlownens Vater einen Bruder in Petersburg 
babe, deſſen Tochter heut ihr Hochzeitsfeſt feiere, 
und zur Ehre ſolcher Famllientage ſey es in Ruß⸗ 
land uͤberall uͤblich, daß die naͤchſten Verwandten 
und Freunde, zur Bezeugung ihrer Theilnahme, 
ihre Haͤuſer illuminirten. 


Eine ſchoͤne, dem Fremden ungemein erfreu— 
liche Gewohnheit. Der Glanz vieler Lichter hat 
allemal etwas Freudiges fuͤr das Gemuͤth. Die 
Erinnerung an die Chriſtbaͤume in den gluͤcklichen 
Jahren der Kindheit mag auch das ihrige zu die⸗ 
ſem froͤhlichen Eindruck beitragen. Aber Cronhelm 
hatte einen ganz andern Christbaum im Auge. 
Pawlowna ſtand in einem Fenſter des hochbe⸗ 
leuchteten Hauſes, und ſah auf den bunten Kreis 
der unten verfammeßgen Zuſchauer herab. Cron— 
helm in feiner prächtigen Huſarenuniform ſtand 
mitten unter dieſen, umſtrahlt von dem Abglanz 
ihres Hauſes. Sie weilte lange mit ihrem Blicke 
auf ihm, endlich ſchien fie in den Zirkel ihrer Ges 
ſellſchaft gerufen zu werden. Sie entfernte ſich 
und Cronhelm ſchlich in die dunkle Cinſamkett Tel 
ner Wohnung zuruͤck. Cronhelm klagte den ſtillen 
Wänden ſeine Liebe. Pawlowna war mitten im 
großen Zirkel ihrer Freundinnen und Bekannten, 
allein Cronhelm ſah nichts, als das Maͤbchen im 
Schlitten. Pawlowna dachte an nichts, als an 
den fremden Huſaren. Crouhelm erlag unter der 
Laſt ſeiner Plane. Pawlowna ſchwebte auf den 
Fluͤgeln ſchöner Hoffnungen. Beide träumten, 
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dieſe Nacht von einander; beide wurden von ſchreck⸗ 
lichen Träumen gemartert. Pawlowna ſah den ſchoͤ⸗ 
nen jungen Mann vor ihren Augen zu Tode knu— 
ten, und in Cronhelms Armen ſtarb das reizende 
Mädchen den graͤßlichen Tod des Hungers. Der 
Morgen weckte beide; jedes lächelte über feinen 
Traum. Ach hätten doch beide den warnenden 
Schutzgeiſt der Zukunft gehoͤrt! 


(Die Fortſetzung folgt.) 


. 


Betrachtung in näherer Beziehung auf eis 
nige patriotiſche Betrachtungen u. ſ. w. 


ueber die Mittel zur Bildung einer Geſammt⸗ 
kraft ſtellt ein preußiſcher Staatsdiener im Fer 
bruarheft des Journals: Die Zeiten, herausgege⸗ 
ben von Voß, patriotiſche Betrachtungen an. 

Sie ſind veranlaßt durch die neue Organiſa⸗ 
tion des preußiſchen Staats, und geben einen Be⸗ 
weis ab, wie ſchlimm es iſt, ſich in allgemeine 
Ideen vertebt zu haben. Die neue Staͤdteord⸗ 
nung wird einer übel angewandten Erregungs- 
theorie und ihr als Folge Erziehung eines ſtaͤd⸗ 
tlſchen Eigenſinns zugeſchrieben; von einer Eins 
heit der oͤffentlichen Einrichtung ein breites ver⸗ 
handelt, und nach vielen richtigen Bemerkungen 
der Mangel eines einigen Rechts als die Urſache 
angegeben, warum Deutſchland nie zur Reife der 
Macht und des Ruhmes gekommen fey. Den 
Rechtsgelehrten und Geſetzgebern mag lange der 
Text nicht ſo ſcharf geleſen ſeyn. Nicht minder 

mogen die Theologen von unſerm Staatsdiener 
lernen, was Noth thue, unter andern, dle Kir⸗ 


chen ſtets offen zu laſſen, und in denſelben keine 


N 1 zu verkaufen und zu vermiethen; die Un⸗ 


fi Oisbeamte ſollen den jugendlichen Muthwillen 
elne die 1 0 offen bewegen laſſen. Dabei wird 
meint utorität eines Pope, wie der Verfaſſer 
„micht beduͤrfende Erfahrung berührt, daß 
‚das weibliche Geſchl hrung 4 
nung feinen Cha echt in feiner ganzen Ausdeh⸗ 
ir Wilden d rakter habe, und der Umgang 
ebe er Aufriankiökeit, natälice Entſchlos⸗ 
wendig verderbe. gkeit unſers Geſchlechts noth / 
Die Pädagogen mögen S. 232 unten ſelb 
leſen und urtheilen. Die empfohlene = 
Sprache und Sinn wird gleichfalls keinem entges 
hen; ein Muſter iſt allenfalls im Intelligenzblatt 
zur Neuen Leipziger Lit. Zeltung vom ozften d. 
Monats nachzuleſen. Zum Schluß ſoll der den 


. * 


Knaben angebotne Hang zum Streit und Kampf, 
beſonders in Anſehung der Dorfjugend, durch die 
beſtellten Seelſorger eine feſtere Richtung bekom— 
men. Solche Einrichtungen, heißt es, wuͤrden 
das muͤßlge (1) Leben der leztern regſam und an— 
genehmer machen, und unter ihnen die Künfte des 
Kriegs und Friedens vertraglich nebeneinander 
wohnen. Dadurch ſoll das Werk der Erziehung 
einem Grade der Vollendung naͤher kommen. 

Der Beſchluß dieſer patriotiſchen Betrachtun⸗ 
gen ſoll folgen. ; 

Es entſteht bloß nur die Frage, was an ih⸗ 
nen patriotiſch genannt zu werden verdiene? Was 
doch der patriotiſche Staatsdiener ſelbſt unter dem 
ſchoͤnen und einfachen Begriff ſich denken mag? — 
Einen Vorſchlag hat er gemacht, dem eine Auf⸗ 
opferung allerdings zum Grunde liegt; namlich, 
daß das Beiſpiel des Pabſtes Gregor des Drei⸗ 
zehnten von einem väterlihen Monarchen nachges 
ahmt werden möchte, welcher dle Strafe des Ban⸗ 
nes Jeglichem drohete, der es wagen moͤchte, das 
kanontſche Recht noch weiter zu erläutern und zu 
commentiren. Da wären denn die „Betrachtun— 
gen“ unſers Staatsdleners und alle der Schrift: 
ſteller, welche ſeinen Stoff behandeln, und, wie 
Sancho Pansa ſagt, gleich den Schneidern am 
Oſternabend weite Stiche machen, am Ende; ſtatt 
daß jetzt jede Pigmäe ſich vor feinem Spegel auf 
die Zehen ſtellt, und fiftulierend ruft: Bravo Her⸗ 
eules! — Es iſt wahrlich ſehr auffallend, wie wer 
nig unſere Schrlftſteller im Allgemeinen zur Bes 
richtigung der Ideen des Volks, uͤber wichtige, 
ihm naheliegende Gegenſtände beitragen. Ein je: 
der gefällt ſich in feinen Ideen, der Staat iſt die 
Peruͤcke, welche er regelmäßig pudert und kämmt. 
Um wie viel ſchaͤtzbarer iſt doch der geſunde Men⸗ 
ſcheuverſtand des an Kopf und Herz gebildeten 
Mannes, der ſeinen Werth kennt, und mit Ver⸗ 
trauen auf Gott und ſeinen Koͤnig, die ihm an⸗ 
gewieſenen Pflichten ſeines Berufes oder ſeines 
Amtes mit unermuͤdlichem Eifer, aus wahrem, in⸗ 
nerem Triebe des Herzens vollſtändig erfüllt! An 
ſolchen Dienern hat der Staat ſein Wohlgefallen, 
das Vaterland ſeine Freude, und ihnen erlaubt 
es, einen Beinamen zu führen, der häufig nur zu 
leicht gegeben, und ſich angemaaßt wird. — Qua 
re specta juveni-! scihcet in ea-tempora natus 
es, in quibus firmare animum expediat, con- 
stantibus exemplis. Tacitus. 


— — 


Aphorismen. 


Ehrliche Leute in Menge; nur Wenige, die, 
außer ſich, an die Ehrlichkeit glauben. 


Viele Menſchen ziehen blos darum alles in 
Zweifel, was man ihnen erzählt, um uns bemerk⸗ 
bar zu machen, daß fie Geiſt und Erfahrung ger 
nug beſitzen, um bezweifeln zu köunen, und daß 
fie zu weiſe find, um ſo leichtglaͤubig zu ſeyn, 
wie wir. j 


Ein vertrauliches Wort, das wir mit einem 
Armen oder Unglüͤcklichen ſprechen, hat dieſem 
oft mehr Werth und macht ihm mehr Freude, als 
das Stuͤck Metall, das wir ihm in die Hand 
druͤcken. Warum wiſſen doch ſo wenig Reiche und 
Vornehme den Armen zu gefallen, indem ſie 
Wohlthaͤtigkeit üben! Ein altes Sprichwort ſagt 
richtig: „wer bald giebt, giebt doppeltz“ 


ich wollte, man ſetzte noch hinzu: wer freund⸗ . 


lich giebt, giebt dreifach und göttlich.“ j 
Theophil. Freywald. 
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Tagesbegebenheiten. 


Aus Kaſſel. 


Der glänzende Karneval hat dier den Januar bunt und fuſtig 
begonnen. Faſt jede Woche giebt einer der Minifter eine Maskera⸗ 
de, und Donnerſiags if eine für das Publikum im Opernſaale. 
Die erſte war bei dem Kriegs miniſter, endete erſt mit Tagesanbrıgch 
und zeichnete ſich mehr durch Tanz und juſtiges Gewimmel, als 
durch Kunreiche Masken aus. Indeſſen erſetzte Ales der Glan! 
und die überau hereſchende Nettigkeit jedes Anzugs. Acht Tage 
ſpäter war beim Juſtüminiſter der zweite Ball, und durch die lan⸗ 
ge Vordereitunaszeit hatten ſich manche hub ſche Ideen entwickett, 
deren Ausführung unterhaltend war. Die Kön'ginn mit ihren Das 
wien trug ein Koſtüm der Landleute von Gaeta Tanz und Anus 
waren ſeht reiſend. Hernach erſchien eine duſtreiche Maske, die 
man für die Könisinn. hielt. Aus einem wandelnden Blumenkorbe 
ſchaute als Bruſtbild eine alte Frau heraus, die Jedem, der be⸗ 
ſcheiden bat, Geſchenke von Ihren feiſchen Blumen machte. Unter 
den einzeinen Masken war unſtreitig die glücklichſte Idee eine recht 
ſonderbar und doch sirrtich gekleidete weibliche Figur, an deren 
Gedeutung die Geüdteſten vergeblich grübelten. Sie gab zu den 
drolligſten Aus legungen Anlaß. In elner ſchriftlichen Erläuterung, 
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die fie Sinkgen mittheilte, hieß es am Ende, en me nommant je 
perirai — und jeder erkannte in ihr das dargeſtellte Näthſel. Ein 
Paar chineſiſche Weiber ſahen allerliebſt aus. Auſſer dieſen eingel⸗ 
nen Charaktermasken erſchieuen auch noch einige ſchöne Züge, eine 
Quadrille von Bergleuten und noch hübſcher eine tranſylvaniſche Zi⸗ 
geunertruppe, die in ſehr Ännreichen Verſen ihre Reiſebeſchreibung 
und den Zweck ihrer Anweſenhelt austheilte. Den luſtigſten Auf⸗ 
zug machte eine Schaar Seittänzer, dle auf einem dazu ausgedrei⸗ 
teten Teppich ihre Späſie trieben, worin Balalzo eine Noue ſpiel⸗ 
te. So wechſette jeden Augenblick die Stene. Gegen 3 Uhr ward 
ſoupirt, und der Morden trennte erſt die fröhliche Verſammlung. 


Da iich in einigen Grenzdiſteikten des Königreichs Weſtphalen 
Fälle ereignet hatten, daß Königliche Unterthauen, anſtatt ihre 
vorhabenden ehelichen Verbindungen an ihrem Wobnfige vor den 
verordneten Beamten des Zivilſtandes durch eine förmliche Zivil⸗ 
akte feierlich zu vollkiehen, mit Umgehung diefer, zum Weſen einer 
bürgerlichen gültigen Ehe ſchlechterdings erforderlichen Solennitä⸗ 
ten, ſich in benachbarte Territorien begeben, und, nachdem fie ſich 
dort kopuliten laſſen, in ihren Wohnſitz zurückkehren, und daſelbſt 
offen lich als Eheleute leben; fo werden durch eine sffentucde Be 
merkung des Feuilletons die Unzertta nen var dem 19 gefäbrlichen 
Unternehmen gewarnt, und jones 8 8 . Ber dns kuchen 
Shen ſtammenden Kinder blos als Konkubinatskinder vom Staat 
betrachtet werden, und fie dieſelben der Rechte und Vortheile, 


weiche Folien einer nach den Geſetzen abgeſchloſſenen Che find, 


muttzwiuner Weiſe berauben, und Leine Unwiſſenheit voeſchütz en 
durfen. 3 


Miszellen. 


Se. kalſerl. Hoheit der Großherzog von Baden haben gnädiaſt 
geruht, den feicherigen Kirchen s und Scyulrath, Pantus, zu Nilcns 
berg (jetzt Ansbach), als ordentlipen Profeſſor der Theologie und 
Philosophie, mit dem Charakter ais geh. Kirchenrath, bei der Unis 
verſität Heidelberg anzuſteen — Div Anzahl der Akademiker auf 
der Universität Heid iberg beträgt en dem aesznumöttisen Winterſe⸗ 
meften im Ganzen 317, welche in 158 Intandern und in 209 Aus, 
ländern befichen. — Auf der Univeritäf Freiburg beträgt die Amal 
der Akademiker in dem gegenwärtigen Winterſemeſter 302, wotun⸗ 
ter ſich 236 Inländer und 66 Ausländer befinden, 


— Ein junger Mann ftand im Parterre der Pariſer Oper. Er 
win nach ber uhe Sehen, wie ſpät? — fort iſt fie. — Er ſucht in 
Werte und Veinkleidern. Umſonſt. Sie mußte ihm herausgezogen 
ſeyn. — Von ungefähr betrachtet er feinen Nachbar, der ihn in 
dem gleichen Augenblick ſeitwärts beobachtete. Der Menſch ſas 
derdächtig aus, und ſtand dicht neben ihm. Der Beſtotlene machte 
kurzen Prod, und ſagte zu dem Nachbar: „Herr, geben Sie mir 
meine Uhr wieder, oder ich laſſe Ele arretiren.“ — Dieſer flüſterte 
zurück: „Da haben Sie ſie; abet ich bitte Sie, machen Sie mich 
nicht unglücklich.“ — Als der junge Menſch nach Haufe kam: war 
er natürlich ſehr verwundert, feine Uyr auf dem Gefimfe des Ka⸗ 
mins liegen zu-ſehen, wo er ſie vergeſſen hatte, und eine andere 
in ſeiner Taſche zu finden. 


— Bei dem Dotfe Mattler (Bourg) wühlten Schwetne eine 
goldene Münze vom Kalſer Hadrian aus der Erde. 


— 
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